
Der vor einem Jahr an die Macht gekom-
mene Präsident Abdur Rahman Wahid, all-
gemein Gus Dur genannt, ist ein halbblin-
der Herzkranker und dennoch ein meister-
hafter Autofahrer. Einheimische führen
dieses Phänomen auf Gus Durs Beherr-
schung des javanischen Schattenspiels zu-
rück. Der volkstümliche Präsident treibt Po-
litik auf scheinbar chaotische Weise und
fährt nicht schlecht dabei, verursacht aller-
dings bei manchen Mitarbeitern Bauch-
schmerzen.
Die Gefahr eines Militärputsches scheint
vorerst gebannt. Außenminister Schihab ist
sicher zu optimistisch, wenn er meint, sieb-
zig Prozent des Militärs stünden hinter dem
Präsidenten, doch hat sich die alte Generals-
clique überlebt. Der abgesetzte und stark an
Altersschwäche leidende Militärdiktator
Suharto ist das beste Beispiel dafür.
Indonesien ist einer der größten und volk-
reichsten Staaten der Welt. Die 13 600 Inseln
erstrecken sich über einen Raum vergleich-
bar der Distanz zwischen Moskau und Lis-
sabon. Der Inselstaat hat ein halbes Jahr-
hundert direkter und indirekter Militärherr-
schaft hinter sich, erst linksorientiert (unter
Sukarno), dann rechtsorientiert (unter Su-
harto). Abdur Rahman Wahid, ein Mann

des Zentrums, ist der erste demokratisch ge-
wählte Präsident in der Geschichte Indone-
siens.
Wird das Beispiel Ost-Timor Schule ma-
chen? Hauptgefahrenherd ist der vielgestal-
tige Separatismus. Nachdem das katho-
lische Ost-Timor in die Unabhängigkeit ent-
lassen wurde, sind die vielen anderen Sepa-
ratisten zuversichtlich geworden. 
Warum auch nicht? Früher gab es hier eine
Vielzahl von Inselstaaten. Erst die Holländer
haben in dreihundertjähriger Kolonialzeit
daraus einen Einheitsstaat gemacht – Indo-
nesien.

Separatistische Bestrebungen

Der wohlmeinende Präsident versucht dem
Separatismus mit Autonomiezugeständnis-
sen beizukommen. So darf sich der indone-
sische Teil Neuguineas nun Papua nennen
statt wie bisher Irian Jaya. Mit solchen ver-
söhnlichen Gesten lässt sich zwar Zeit ge-
winnen, doch lösen sich die Probleme da-
mit nicht auf. Sumatra, die westlichste Insel,
ist mehr nach Mekka orientiert als nach Ja-
karta, hier kämpft eine fundamentalistische
Aufstandsbewegung seit Jahrzehnten um
Unabhängigkeit. 
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Wie auch in anderen Teilen Indonesiens
entzündet sich der Separatismus am Wider-
stand gegen die Einwanderer aus den über-
bevölkerten Inseln Java und Madura, wo
mindestens 55 Prozent der 212 Millionen In-
donesier leben. Auf dem einst überwiegend
christlichen Maluku sehen sich die Einhei-
mischen nun mit einer muslimischen
Mehrheit von 57 Prozent konfrontiert. Den
Islamisten auf Sumatra sind die zugezoge-
nen Javaner nicht strenggläubig genug; und
in Neuguinea sind sie den einheimischen
Papuas zu indonesisch. Lösten sich nun der
Atschee (Aceh) genannte islamistische Teil
Sumatras und der westliche Teil Neugui-
neas aus dem Staatsverband, dann folgten
auch die Molukken (Maluku). Zurück
bliebe im Wesentlichen das hoffnungslos
überbevölkerte Java – schlimmer noch als
Bangladesh. 
Präsident Wahid hat den aufmüpfigen Füh-
rern von Atschee einen höheren Gewinn-
anteil an den dortigen Bodenschätzen zu-
gesagt. Damit bleibt für die Staatskasse we-
nig übrig. Konzentriert sich aber künftig auf
Sumatra der Reichtum, dann werden die
hungernden Javaner erst recht dorthin über-
siedeln wollen, wodurch sich bei den At-
schee-Islamisten der Fremdenhass noch
verstärken würde.

Islamisten gegen Muslime

Dem Präsidenten besonders feindlich ge-
sonnen sind die Islamisten, das heißt die
Vertreter der militanten Ausformung des Is-
lams in eine politische Ideologie mit faschis-
toiden Zügen. Bevölkerungsmäßig ist Indo-
nesien der größte Muslimstaat. Hier gibt es
mehr Anhänger des Islams als in der gesam-
ten arabischen Welt zusammen. Prozentual
gesehen sind die Islamisten unbedeutend,
doch fünf Prozent von fast 200 Millionen in-

donesischen Muslimen sind immerhin rund
zehn Millionen Muslime.
Die Islamisten nahmen mit ihrem internatio-
nalen Netzwerk Wahid vom ersten Tag an
ins Visier. Er war kaum im Amt, da klagten
sie schon weltweit über sein „repressives Re-
gime“. Die Ernennung von Alwi Schihab
zum Außenminister half dem Präsidenten
wenig. Schihab ist arabischer Abstammung
und arbeitet mit Islamistenkreisen zusam-
men, wird von deren internationalem Netz-
werk aber nicht als voll zugehörig angese-
hen. Wahid vertritt die Mehrheitsströmung
unter den Indonesiern, denen der Fanatis-
mus der Islamisten fremd ist. Die Islamisten
bilden eine neue Elite, die sich einem poli-
tischen Totalitarismus verschrieben hat. Zu
ihrer Legitimierung bedienen sie sich isla-
mischer Symbolik, deshalb kommt ihnen
nichts so ungelegen wie eine Alternative zu
ihrer Ideologisierung der Religion – und Wa-
hid ist diese Alternative, indem er die Volks-
frömmigkeit vertritt. Er ist ein Rechtsgelehr-
ter auf dem Präsidentensessel und hat es da-
her leicht, die Islamisten einer entstellen-
den Religionsinterpretation zu bezichtigen.
Islamisch unbedarfte Staatsmänner sind ih-
nen lieber, weil sie dann die Gläubigen
leicht gegen die Regierung aufwiegeln kön-
nen.
Wahid hat an Kairos theologischer Hoch-
schule Al-Azhar studiert und steht der Par-
tei Nahdat-ul-Ulema vor, die man mit den
Christdemokraten vergleichen könnte; das
heißt, sie ist eine konservative islamische
Partei und keineswegs extremistisch. Der
Name bedeutet „Renaissance der Rechts-
gelehrten“ und deutet auf den traditionalis-
tisch-orthodoxen Charakter hin, was bei
den generell ungezwungenen und weltoffe-
nen Indonesiern allerdings nicht viel hei-
ßen will. Den Islamisten ist diese Partei im-
mer schon ein Dorn im Auge gewesen, denn
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unter all den Parteien mit einem isla-
mischen Anspruch ist sie stets die stärkste
geblieben, wenngleich sie sich während
der jahrzehntelangen Suharto-Herrschaft
recht passiv verhielt. Neben den Säkular-Na-
tionalisten der Sukarno-Tochter Megawati
ist die Nahdat-ul-Ulema die zweitstärkste
Partei. Unter Berücksichtigung der Bevölke-
rungsgröße Indonesiens ist sie jedoch zah-
lenmäßig die stärkste Muslimpartei der gan-
zen Welt.
Zur Verbesserung der Wirtschaftslage
braucht Wahid die USA. Um sich deren Sym-
pathien zu sichern, möchte er Israel diplo-
matisch anerkennen. Das ließ er gleich
nach Amtsantritt verkünden und entfachte
damit einen Sturm der Entrüstung bei den
Vertretern arabischer Staaten. Prompt mar-
schierten zehntausend von den Islamisten
mobilisierte Kopftuchfrauen gegen die ers-
te demokratisch gewählte Regierung des
Landes auf. Schließlich versuchte die Füh-
rung der eigenen Partei Wahid davon abzu-
bringen – so viel Ärger sei die Sache doch
nicht wert.
Öffentlich nahm der Präsident von der Is-
rael-Anerkennung erst einmal Abstand,
doch ist er nicht allein von Nützlichkeits-
erwägungen motiviert, sondern auch vom
Ideal der Versöhnung beseelt. Eine seiner
ersten Auslandsreisen führte ins benach-
barte Singapur, wo er an die dorthin geflo-
henen chinesischen Geschäftsleute appel-
lierte, nach Indonesien heimzukehren. Ge-
wiss ging es dabei um Milliardenbeträge,
aber auch um ein menschliches Anliegen,
das ihm von der chinesischen Minderheit
hoch angerechnet wurde.
Zudem ernannte er Henry Kissinger zum Su-
per-Berater seiner Regierung. Da Kissinger
für Ölkonzerne mit Milliardeninteressen in
Indonesien arbeitet, verzichtete er aus-
nahmsweise auf Bezahlung für diesen Pos-

ten. Zusammen mit dem viel geschmähten
– und ebenfalls jüdischen – Philanthropen-
Milliardär George Soros soll Kissinger Indo-
nesien aus dem Konflikt heraushelfen. Das
Land hatte in den achtziger und neunziger
Jahren einen geradezu mustergültigen wirt-
schaftlichen Aufschwung erlebt, bis dieser
dann wie ein Kartenhaus zusammenbrach.
Kissinger ist der Meinung, der Schaden 
sei reparierbar – und auch der Internatio-
nale Währungsfonds macht wenig Schwie-
rigkeiten. Nach dem Sturz Suhartos gab es
eine kurzlebige Übergangsregierung unter
dem in Deutschland ausgebildeten Wissen-
schaftler Habibie. Er begann mit der drin-
gend notwendigen Dezentralisierung. Die
Früchte erntet nun Gus Dur. Erste Anzei-
chen einer wirtschaftlichen Erholung sind
unverkennbar. 
Ohne Hauskehren bei den sabotierenden
Bürokraten des alten Regimes aber werden
sich Bergwerke und Plantagen nicht investi-
tionsattraktiv umgestalten lassen. Etliche
der korrupten Provinzgrößen (die meist aus
dem Militär stammen) versuchen ihre Posi-
tion zu wahren, indem sie ethnische und re-
ligiöse Gegensätze anheizen. Andere len-
ken von sich selbst ab, indem sie Gerüchte
über korrupte Praktiken des neuen Präsi-
denten lancieren. Da die Presse zum ersten
Mal volle Freiheit genießt, ist von ihr nicht
viel Verantwortungsbewusstsein zu erwar-
ten. Das Parlament gleicht noch immer mehr
einem Zirkus als einer Volksvertretung.

Dialog statt Djihad

Bei seinem Dialog-Pingpong kommen dem
sechzigjährigen Wahid Freundschaften mit
christlichen und jüdischen Religionsgelehr-
ten zustatten, die seit Jahrzehnten den Dia-
log mit dem Islam pflegen. Es gibt zum Bei-
spiel ein Gremium von neun jüdischen,

84

Khalid Durán

Die
politische
Meinung

371_82_86_Duran  21.09.2000 16:44 Uhr  Seite 84



Indonesiens Demokratie – exzentrische Stabilität

neun christlichen und neun muslimischen
Universitätsprofessoren, die einmal im Jahr
zusammentreten. Bisher tagte dieses seit
fünfzehn Jahren bestehende Gremium
meist in den USA. An der Temple University
in Philadelphia unterhält der katholische
Philosoph Leonard Swidler ein Institut für
globalen Dialog, an dem Indonesiens jun-
ger Außenminister Alwi Schihab pro-
movierte. Wahid ist ebenfalls ein Swidler-
Freund und besuchte bereits den Papst in
Rom. Man möchte meinen, für das von
Kämpfen zwischen Christen und Muslimen
geplagte Land sei er genau der richtige Prä-
sident. Er sieht seine Aufgabe als Vermittler
und Friedensstifter. 
Wahid lud dieses interreligiöse Gremium
ein, die diesjährige Tagung in Jakarta abzu-
halten, wo er persönlich die Dialogver-
anstaltung am 14. Februar eröffnete, gefolgt
von Jordaniens „abgesetztem“ Thronfolger
Prinz Hassan, der hohes Ansehen als muti-
ger Intellektueller genießt. Zum ersten Mal
wurden den Indonesiern Rabbiner vor-
gestellt (alle neun jüdischen Professoren
des Gremiums sind zugleich auch Rabbi-
ner), doch jeweils flankiert von einem
christlichen und einem muslimischen Reli-
gionsgelehrten. Hier bewahrheitete sich der
Spruch „Auf die Verpackung kommt es an“.
Skeptiker fragten, was in einer solchen
Phase der Bürgerkriege (Ost-Timor, Ma-
luku, Sumatra) wohl eine Gelehrtenkon-
ferenz in der Hauptstadt ausrichten könne.
Wirkungslos war das Treffen jedoch nicht,
wie schnell klar wurde. Neben ihren Gelehr-
tengesprächen betrieben die Dialogprofes-
soren auch deutliche Öffentlichkeitsarbeit
– mittels Vorträgen an Universitäten und vor
Kulturvereinen. Dabei stellte sich heraus,
dass im Volk und nicht nur unter den Stu-
denten ein starkes Bedürfnis nach Ausspra-
che über Glaubensfragen besteht. 

Die traditionell aufgeschlossenen Indone-
sier erkennen sich heute bisweilen selbst
nicht wieder. „Wie setzen wir dem Blutver-
gießen ein Ende und stellen Freundschafts-
bande wieder her?“ Zur gleichen Zeit kam
es in den Straßen der Hauptstadt zu militan-
ten Demonstrationen für einen heiligen
Krieg gegen die Christen.
Die angereisten Professoren schienen gele-
gentlich ein wenig überfordert, doch allein
ihr Auftreten als ein multireligiöser Freun-
deskreis hatte eine wohltuende Wirkung
und löste rührende Szenen der Verbrü-
derung aus mit Gelübden, sich nie wieder
zu Ausschreitungen gegen Andersgläubige
hinreißen zu lassen. Das globale Dialoggre-
mium sollte noch einen Monat lang diese
Inselwelt bereisen, doch mussten die Pro-
fessoren auf ihre Lehrstühle zurückkehren.
Einige waren erleichtert, dass sich während
ihrer Anwesenheit kein Militärputsch ereig-
nete. Manch einer war wegen der angekün-
digten Kraftprobe zwischen Präsident Wa-
hid und General Wiranto gar nicht erst an-
gereist.

Reaktion der Islamisten

Die Islamisten reagierten auf die Pingpong-
politik des interreligiösen Dialogs mit Aus-
schreitungen gegen Bars und Nachtlokale
in Touristenorten südlich von Jakarta, wie
dies in Ägypten, Pakistan und anderen Staa-
ten vorexerziert worden war. Die heftigste
Verunglimpfung des „sündhaften“ Wahid
war ausgerechnet im Organ der Islamisten
in den USA zu lesen, heute eine der wichtigs-
ten Schaltzentralen für Extremistengrup-
pen.
Gus Dur ließ sich jedoch nicht beirren. Fast
wäre er am 4. Mai in Washington zur Jahres-
konferenz des machtvollen American Je-
wish Committee erschienen, wo er zusam-
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men mit Madeleine Albright auftreten
wollte, um den Amerikanern zu demonstrie-
ren, dass Indonesien sich der neuen Welt-
ordnung verpflichtet fühlt. Doch als Verwal-
ter von tausend Inseln ist man stark gebun-
den, und die Gesundheit des 62-jährigen
Präsidenten wird bei der anstrengenden
Aufgabe nicht besser. 
Wahid steht einer aus acht Parteien zusam-
mengesetzten „Muslimischen Achse“ vor,
die ständig auseinander zu brechen droht.
Megawati, die Chefin der stärksten Partei
des Landes, der säkular-nationalistischen
Demokratischen Kampfpartei, war von ihm
überrumpelt worden und fand sich mit dem
Posten einer Stellvertreterin ab. Nun hängt
sein politisches Überleben weitgehend von
ihrem guten Willen ab, sie aber rührt sich
wohlweislich kaum, denn träte sie stärker in
Erscheinung, dann käme es zu einer hefti-
gen Polarisierung. Zu ihrem Wählerstamm
gehören nämlich fast alle Minderheiten –
ethnische und religiöse, einschließlich
muslimischer Säkularisten. Wäre sie Prä-
sidentin geworden, dann hätten die Islamis-
ten zum Bürgerkrieg aufgerufen. 
So ergibt die Regierungsspitze ein nicht we-
nig amüsantes Bild: eine Dame, schweig-

sam wie ein Buddha-Bild, neben einem ex-
zentrischen Präsidenten, der oft ein wenig
zu viel fabuliert, zum Beispiel wenn er sich
bei den Volksvertretern für sein Versagen
entschuldigt und gleichzeitig deutlich
macht, es werde genauso weitergehen. Ja-
vaner sind für Höflichkeit bekannt. So
schläft Gus Dur nicht bei den Reden seiner
Gegner ein, wie das Regierungschefs in an-
deren Weltteilen bisweilen passiert, son-
dern bei seinen eigenen – das macht ihn
sympathisch.
Viele Politiker Indonesiens haben den
menschlich so angenehmen Gus Dur nur als
einen Kompromiss angesehen, als eine
Übergangslösung für die unangenehmste
Phase. Es brodelt an allen Ecken und Enden
des Riesenstaates, da ist es ein Glücksfall,
wenn sich ein Idealist findet, der die Verant-
wortung übernimmt. Mit ihren zahllosen
Problemen ist diese Inselwelt zu einem Puz-
zle geworden, in dem sich selbst Einhei-
mische nicht leicht zurechtfinden. So über-
lässt man das Staatsschiff besser einem Blin-
den und vertraut auf seinen guten Stern.
Dennoch sagen gerade die scharfsinnigsten
unter den Indonesien-Analysen Stabilität
voraus – vorerst unter Gus Dur.
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Erratum

Auf Seite 85 der Politischen Meinung 370, September 2000, wurde die Übersetzung
des russischen Buchtitels nicht richtig wiedergegeben. Sie muss lauten: ,Russische
Schriftsteller. XX Jahrhundert. Bibliografisches Lexikon‘ (Russkie pisateli. XX vek. Bio-
bibliografic̆eskij slovar). Prof. Dr. Kasack verwendete auf Seite 87 den Begriff ,Sozrea-
list in Reinkultur‘, um einen russischen Kritiker anzuprangern, der noch heute dem So-
zialistischen Realismus der Stalinzeit anhängt. Er wurde versehentlich in ,Sozialisten
in Reinkultur‘ geändert. 

Die Redaktion bedauert dieses Versehen.
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